Bild der Erlösung

für 1-3 SprecherInnen

A

Am Tag der Posaune betritt der letzte Mensch einen riesigen, leeren Saal. Nur da vorne sitzt ein uralter Greis, fast zur Mumie vertrocknet, 

denn im Lauf der Jahrmillionen ist er so geworden, wie ihn sich seine Geschöpfe vorstellten. 

Er hatte es kommen gesehen, und deshalb hatte er alles getan, 

die Evolution und vor allem den Menschen zu verzögern, 

denn der, das ahnte er, würde ihn eines Tages vernichten. 

Und nun ist es der letzte Tag, und vor ihm steht der letzte Missetäter. 

Alle anderen hat er schon hinab verwiesen, und auch diesen wird sein Urteil treffen.

Aber da wagt der Mensch ein Widerwort. 

B

„Ich könnte dir Geschichten erzählen“



C
„Oho!“ spottet der Alte, „was könntest du mir erzählen? Ich bin der Schöpfer der Welt!“

Aber da ist dann doch noch ein Rest von Neugier - oder imponiert ihm die Frechheit des Angeklagten? 

„Na schön, erzähle! – Einen Tag sollst du Aufschub haben, - wenn du mich nicht langweilst.“

„Gut - darf ich mich setzen?“

Musik (30 sec)

Und dann erzählt er, erst stockend, aber bald immer flüssiger, berichtet unglaubliche Geschichten aus dem verworrenen Leben der Menschen, über ihre Hoffnungen und die Verzweiflung. Er spricht von unscheinbaren Erfolgen und grandiosem Mißlingen. Und er spricht von den Momenten der Liebe und des Geistes und des Glücks  - auch von dem Kind, das über die Gräber hüpft.

Mit großen Augen hört der Alte zu.

„Ach“, 

sagt er zuweilen, und die Zeit vergeht im Fluge. Plötzlich unterbricht sich der Erzähler.

„Der Tag ist zu Ende. Nun muß ich wohl hinab – zu den anderen.“

Der Alte rutscht unruhig auf seinem Thron. 

Er ist begierig auf den Fortgang der Geschichte. So gewährt er Aufschub. – Einen Tag.

Und eine Geschichte folgt der anderen. Jede geht unmerklich aus der anderen hervor und enthält schon den Keim der nächsten. Wie ein Strom aus unzähligen Bächen, wie ein Teppich mit unzähligen Fäden entrollt sich das Dasein der Menschen, geheimnisvoll verknüpft und verschlungen. Tausend und eine Nacht sind längst vorüber, und noch immer schwillt er an, der Strom der gestalten, der Gesichter und Geschichten. Unergründlich ist der Abgrund des Leids und der Freude, unentflechtbar das Geflecht von Verirrung und Schuld, unerschöpflich die Kraft der liebenden Vergebung. 

Und Abend für Abend bricht er ab, blickt auf und sagt sein: 

„Nun muß ich wohl hinab“.

Und Abend für Abend sagt Gott: 

„Erzähle weiter!“ 

Musik (30 sec)

Und – o Wunder – seine Gestalt belebt sich und richtet sich auf. Ein deutliches Rosa huscht über seine Wangen, die Falten glätten sich, die Augen leuchten. Gelegentlich springt er auf und macht erregte Schritte. 

„Ach!“

sagt er dann wieder und schüttelt ungläubig den Kopf.

Und Abend für Abend  sieht er sich nun verlockt, verführt, gezwungen, 

eine Seele aus der Verdammnis zu entlassen. 

Jede Geschichte läßt einen der Verworfenen in einem neuen Licht erscheinen. 

Langsam füllt sich der Saal mit schweigenden Gestalten. 

Die Sucher aller Epochen tauchen auf, die Inhaber furchtbarer Irrtümer, die Feuerköpfe und Schwärmer, die Eiferer und Querköpfe, die Widersacher und Versucher. 

Aber auch die Kleinmütigen und Ängstlichen, die Statistiker, Lottospieler und Heftchenleser. Sie stehen da und staunen. Sie hören und schauen zu. Die Aufschneider und Lumpen, die Seitenspringer und Rechtsüberholer, die Steuerhinterzieher und schwarzen Kassierer, die Redakteure und Filmemacher, die Pressesprecher und Dolmetscher. Sogar Bischöfe und Präsidenten stehen wieder da und geben sich verstohlen ein Zeichen des Friedens. 

Nach tausend und schließlich abertausend Jahren schweigt der Erzähler.

Musik (30 sec)

„Was ist?“ 

fragt Gott, denn es ist noch nicht Abend. 

„Nichts ist“, das war’s. – Mehr weiß ich nicht. Nun kannst du mich zur Hölle schicken.“

Gott sieht ihn lange schweigend an.

„Wozu? Die Hölle ist leer!“ 

Da brandet gewaltiger Jubel auf. Die Seelen fallen sich in die Arme. Sie singen selig, schreien und tanzen. 

Die Portale des Saales springen auf. „Ruach“, die Geistin, stürmt herein und bringt Frisuren durcheinander. Feuerzungen senken sich aus der Höhe. Der riesige Bau erbebt. Die Erzengel müssen einschreiten, um für ein Minimum an Ordnung zu sorgen. Nur langsam gelingt es den himmlischen Heerscharen, sich zu Chören aufzustellen. 

Und eine helle Gestalt taucht auf aus dem Dunkel. Alle schauen auf ihn … 
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